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A,i , , » die Kllrrts »«ll »tlllei «»> Abamltlllrll de, „S- i - aidlmadrat "

Da der . Sozialdemolrat ' sowohl in Deutschland al » auch in Oesterreich »erboten ist, bezw «erfolgt wird und die dortigen
Behirden fich alle Mühe geben, unsere Verbindungen nach jenen Ländern möglichst zu erschweren, resp. Briese von dort an und
und unser « Zeitung », und sonstigen Sendungen nach dort abzusangen , so ist die äuherste Borficht im Postverlehr nothwendig und
darf keine Vorsichtdmabregel versäumt werden , die Brirmardn über den wahren Absender und Empfänger , sowie den Inhalt
der «endungen zu täuschen, und letztere dadurch zu schützen. Haupterfordernih ist hiezu eincrseit », daß unsere Freunde so selten

ald möglich an den . Sozialdemokrat ' , resp. besten «erlag selbst adresstreu , sondern fich möglichst an irgendeine underdächtige
Adreffe auherhatb Deutichlands und Oesterreich » wenden , welche fich dann mit UN» in Verbindung setztj anderseits aber , datz
nach un» möglichst unverfängliche Zustellungdadrestcn mitgetheilt werden . In zweifelhaften Fällen einpfiehlt fich dehus» größerer
Sicherheit lstekominandirung . Soviel an UN» liegt , werden, wir gewiß weder Mühe noch Kosten scheuen, um trotz aller ent-
gegenftehenden Schwierigkeiten den . Sozialdemokrat ' unsern Abonnenten möglichst regelmäßig zu liesern .

An die deutschen Parteigenossen .
Freunde und GcsinnungSgenosien !

Kaum ist die Magdeburger Wahl rn für die Sozialdemokratie
ruhmreicher Weise beendigt , so stehen uns infolge von Mandais -

niederlegungcn schon wieder zwei neue Wahlen zuin Reichstag
bevor : im 2. Berliner Wahlkreis und im 17 . sächlichen Wahl¬

kreis Glauchau - Meerane . Wir treten in beide Wahlen unter

schwierigen Umständen ein .

In Berlin herrscht der Belagerungszustand und die von jeder

Gesetzesrücksicht befreite Polizeigewalt unterdrückt mit raffinirter
Brutalität jede wahrnehmbare Regung unserer Genossen ; Ver -

ständigungen , Zusammenkünste und die Wahlagitation bis zum

Stimmzetteloertheilm sind auis äußerste und m. hr als an jedem

andern Ort beschränkt , über jedem für die Agitation Thängen
schwebt das Damoklesschwert der Ausweisung und außerdem sind

der Bewegung schon zahlreiche ihrer tüchtigsten Kräite durch Aus

Weisung und Verhaftung entzogen . Gelder für Wahlzwecke sind

schwer einzubringen , da unsere Genossen schon duich die Fürsorge
für die zahlreichen Familien der Ausgewiesenen überaus in An -

spruch genommen sind und außerdem das Sammeln im Kleinen

durch die Polizei überaus erschwert wird . Trotz alledem aber

werden unsere wackeren Berliner Genossen unerschrocken in die Wahl -

bewegung eintreten , um der Welt einen Beweis zu geben , daß

unsere Sache in der Reichshaupistadt nicht todt ist , sondern

mehr den » je lebt in lausenden von freiheitsglühenden Henen .

Im 17 . sächsischen Wahlkreis liegen die Verhältnisse allerdings

nach einer Richtung zu günstiger . Glauchau - Meerane ist eine

alte , bewährte Position der Sozialdemokratie ; seit mehr al « zwölf

Jahren hat es sozialistisch gewählt und wiederholt Bebel und

nach dessen Wahl zweimal Brache in den Reichstag gesandt . CS

unterliegt nicht dem geringsten Zweifel , daß es auch jetzt wieder

seine Treue für die Sache de « leidenden und nach Befreiung

ringenden Volkes glänzend bewähren und auf « Neue einen So -

zialisten wählen wird . Aber es herrscht gegenwärtig unter der

armen Bevölkerung dieses Kreise « ein grimmiger Nolhstand , so

daß Tausende kaum ihr Leben auf ' s Rothdürftigste zu fristen ver -

mögen . Woher sollen da in dem Krei «, der selbst einer Unter -

stützung aufs dringendste bedarf , die unentbehrlichsten Gelder für
die Wahlbewegung aufgebracht werden ?

Unter diesen Umständen ist es mehr denn je Eure Psticht ,
die Pflicht aller deutscher Genossen , die sozialdemokratischen

Wähler dieser beiden Wahlkreise mit allen zu Gebote stehmden

Kräften zu unterstützen durch rasche und ausgiebige Samm

lungen für den Wahlfonds ! Wohl wissen wir , daß unter

den gegenwärtigen , schlimmen wirthschastlichen Verhältnissen Eure

pekuniären Kräfte geschwächt sind und daß dieselben überdies

durch die mit erhebendem Opsermuth bewerkstelligten Sammlungen
sür die Opfer des Sozialistengesetzes und mancherlei andere An -

forderungen in Anspruch genommen werden . Aber die Rothwen -

digkeit der Hülse ist eine dringende . Welch ein Triumph für

unsere Feinde , für die infamen Fabrikanten de « Sozialistengesetzes ,
wenn unsere Gesinnungsgenossen in beiden Wahlkreisen durch

Eure Theilnahmslosigkeit entmuthigt , in ihrem Eifer erlahmten
und dem Feind da « Feld überließen ! Wie würde man darin

überall ein Zeichen für den „ Rückgang " , für den Anfang vom

Ende der Sozialdemokratie erblicken und unsere Partei nächst der

Feindschaft mit Hohn überladen , während ihre felsenseste Haltung
in den brandenden Wogen deS gegen uns geführten Todeskampfes

bisher selbst den grimmigsten Feinden , wenn auch widerwillig ,

Achtung abzwang !
Darum bleibe Keiner zurück ! Gebe Jeder sein Schers -

lein ; und sei eS noch so klein — es wird unsern jetzt im Vor -

dertreffen stehenden Berliner und Glauchau Meeraner Genossen

eine erwünschte Hülse sein und beitragen zur Wahrnehmung der

Ehre unserer Partei . jetzt und zum schließ lichen Sieg

unserer großen Sach�l

Teutschland , Ende Januar IVLO .

Die moderig. Sklaverei .

Die Rothschilde besitzen mehrtte Millionen Sklaven . Wie ist

das möglich ? Die Sklaverei ist ja abgeschafft ' st

aber dennoch so.

Ihr Gesammteinkommcn beträgt an die hundert Millionen

Dollar « im Jahre . Albeiten sie etwa ? Schaffen sie etwa Werthe ?
— Rein ! Nun , da müssen mehrere Millionen Lohnsklaven sür

sie arbeiten ohne Vergütung . ES ist gleichgültig , wo diese Sklaven

wohnen , von welcher Rasse , Nation , Religion und von welchem

Geschiechte sie sind — vermuthlich gibt es darunter Deutsche ,

Anierikaner . Chinesen , Türken , Griechen , Spanier u. s. w. , Ge -

lehrte und Handwerker , Buchhalter und Taglöhner , Bauern und

Krämer , Bergleute und S efahrer , Fischer und Jäger , Eisenbahn -

bedienstete und Lausburschen .
Da sie vielleicht für hundert Millionen Schuldscheine der

Vereinigten Staaten besitzen , welche ihnen vielleicht 4' / , oder 5 Proz .

eintragen , so hat von den 45 Millionen Unionseinwohnern jeder
ihnen jährlich 11 Cents Steuer zu entrichten , und da von diesen

45 Millionen nur etwa 9 Millionen wirkliche Werthe hervor -

bringen , so zahlt in der That ein jeder ihnen 55 Cent ? jährlich ,
und es kostet den Rvthschilden nicht einmal eine Auslage , um

diese Steuer von jedem Menschen in der Union einzutreiben .

Man bringt sie ihnen ins Haus . Man fragt keinen , ob er sür

die Roihschilde unentgeltlich unen halben Tag arbeiten will ; sie

müssen , gerade wie die Sklaven . Tie Kapitalisten vermögen
ihren Antheil an dieser Steuer , wie von jeder andern abzu -

wälzen , auf die Nichtkapitalisten abzuwälzen ; diesen aber , dem

arbeitenden Volk , hilft davon kein Gott und kein Teufel los .

Und wenn die Rothschild ? nur de « Volkes einzige Gläubiger
und Sklaventreibcr wären ! Aber es gibt deren weil mehr . Es

werden z. B. in den Vereinigten Staaten jährlich an Dollar

30,000,009,009 Kapital verzinst . Zu 5 Prvienl müssen also

1500 Millionen Dollars Zinsen autgebracht werden , was auf

9 Millionen wirkliche Arbeiter vertheilt 167 Dollar Steuer

jedem Einzelnen kostet oder mehr als die Hälfte alle « Wochen -

tage im Jahre , mit unbezahlter Arbeit hingebracht Ist das nicht
Sklaverei ?

Es ist wahr , man verkauft uns nicht ; wir müssen uns selbst

verkaufen und manche unter uns ihre Weiber und Kinder mit .

ES ist wahr , man peitscht uns nicht , aber die Hungerpeitsche
wirkt sicherer und unfehlbarer , daß wir doppelt und vre fach so

viel für unsere Sklaventreiber arbeiten , als je ein Sklave ge-

leistet hat . Es ist wahr , wir find unsere eigenen Herren und

Stimmgeber obendrein ; aber wir wählen uns selbst unsere

Sklaventreiber und Gesetzgeber und thun es mit Leidenschaft , und

wer das zu ändern versucht , den proklamiren sie al « einen Feind
der menschlichen Gesellschast » nd knüppeln ihn nieder , wie sie e «

mit den beiden Gracchen , oder schlachten ihn ab , wie sie es

mit dem Spartakus gethan , oder martern ihn langsam zu

Tode , wie es mit den Nihilisten geschieht , oder sperren ihn ein ,

wie es den deutschen Sozialisten widerfährt , oder treiben ihn au »

dem Lande , wie eS mit den Isländern gemacht wird . Und wäh -
rend ein muthiger Sklave mitunter ins Land der Freiheit ent -

laufen konnte , so mögen wir laufen , wohin wir wollen , wir

schütteln die Sklavenketten des Kapitals nicht ab . „ Und nähme
ich Flügel der Morgenröthe und flögt ans äußeiste Meer , siehe,
so ist Gott Mammon mit seiner Kapitalhcrrschaft da . "

Ist das Sklaverei oder nicht ? Ans den Namen kommt es ja

wenig an , aber Alles auf die Sache . Gehört nicht unsere Arbeits -

kraft , den größten Theil unserer wachen Lebenszeit hindurch , einem

Herrn ? Und macht es einen Unterschied , daß wir unsern Herrn
und Eigenthümer nie von Angesicht zu Angesicht kennen lernen ?

O ja, denn einm erkennbaren Herrn könnten wir erwürgen , oder

uns sonst an ihm für die uns geraubte Frcih eit rächen ; aber

für unsere Sklaverei ist eigentlich Niemand insbesondere , sind wir

vielmehr Alle mit einander verantwortlich . Und die ungeheure
Schwierigkeit , die eS hat , um unsere Ketten zu brechen , besteht
eben darin , daß wir unS für freie Leute halten , und daß die

Meisten unter uns mit ihrer Unfreiheit noch so leidlich zufrieden
sind . >-

O wie teuflisch klug war eS doch, die Leibeigenschaft und

die Sklaverei abzuschaffen , um die Lohnsklaverei an deren Stelle

zu setzen ! Wie zahm und dankbar wurden dadurch die Aus -

gebeuleten , und wie bequem wurde den Herren der Welt das

AusbeutungSgeschäft gemacht ! Wie reich belohnte sich sür diese

die Scheinmenschlichkeit , und wie stolz trugen jene nunmehr ihre

selbstgeschmiedeten Ketten . Unter der alten Sklaverei waren die

Herren gewöhnlich bankerott und wurden von den Gcldkönigen
mit ausgesogen ; unter der Lohnsklaverei leben dreifach soviel

Ausbeuter von der dreifach stärker ausgebeuteten Arbeiterklasse ,
welche sich obendrein für ihr Loos bedanlt . Und wie leben die

modernen Sklaventreiber ! Ihr Luxus mit Palästebauen und

Prachtkutschen , mit Diamanten und Geschmeide , mit Kleiderpracht
und Pferderennen , mit Schmausereien und Trinkgelagen , mit

Lustbarkeiten und Ausschweifungen wird von vielen Lohnsklavcn
noch obendrein als eine Wohlthat für die armen Leute angesehen ,
weil damit viel „ Geld unter die Leute gebracht wird . "

Der Neid muß stillschweigen bei « Darben angesichts solcher
Verwüstung . Die Faulheit des Bettlers und die Habsucht des

Diebes , welche den vom Gesetze bevorrechteten Räubern und

Schmarotzern nachahmen wollen , wird nicht nur bestraft , sondern

von den beraubten Arbeitern selbst verachtet und verdammt . Die

gesetzliche Räuberei wird von den Pharisäern und Schriftgelehrten
religiös geheiligt , von den Ausgebeuteten verehrt und angebetet .
Diese Welt gilt für die „beste aller Welten " , und die Bcrau -

bung fremder Arbeit für ein Naturgesetz !
Aber das hat einmal ein Ende . Nicht weil die Lohnsklaven

e« mit aller Anstrengung wollten , sondern weil die Zeit mit

Riesenschritten herannaht , da die Ausbeutung nicht genug mehr
auszubeuten findet , und weil das schließlich die Ausgebeuteten
zur Besinnung bringt . Wo nichts ist , hat bekanntlich auch der

Kaiser sein Recht verloren Wenn das Kapital immer w niger
Zinsen bringt , weil zuviel Kapital , zuviel Scheinwcrth verzinst ,

zuviel unvergütcte Arbeitskraft vergeudet werden muß. so muß
da ? Kapital selbst angegriffen werden und einschrumpfen . Die

geistreiche Einrichtung , daß immer mehr Anweisungen ausgestellt
werden , welche von d�r Arbeiterwelt honorirt werden müss n,
weil die Masse deS Kapital « rascher wachsen kann , als eS die

auszubeutende Bevölkerung thut , diese geisteeiche Einrichtung einer

Schöpfung aus Nichts erweist sich am Ende als Dummheit .
Ter ausgesaugte Erdbode » gibt keine Ernten mehr . Die geschlachtete
Henne legt kc ne goldenen Eier mehr . Die ausgedörrte Wüste
erlaubt keinen Regenfall mehr .

Aber ichon bevor die Menschenwelt ganz verwüstet und ver -

clendigt ist , bekommt sie Nachdenken und Vernunft . Das ist ih ,

Vorrecht vor der Thierwelt . Sie fühlt , daß sie versklavt ist
unter dem Anschäne der Freiheit . Sie bricht mit einer qewal -

ligen Anstrengung ihre Fesseln und macht der Skaverei in jeder
Form ein ewigeS Ende . Ch . Vorb .

N ordamerikanischer Sozialiftenkongreß .
— New - Hork . 2. Januar . Indem ich mir vorbehalte , zu

geeigneter Zeit auf den einen oder andern Theil der Wirksamkeit

des an der Schwelle zum heutigen Tag geschlossenen Kongresses
( National Convention ) von AUeghcny City später zurückzukommen ,

erstatte ich den deutschen Genossen sür heute möglichst kurz Be -

nchl über die Kongreßarbeiten .
Die Eröffnung des Kongresses fand statt am 26 . Dezember .

Vormittags , in Gegenwart von 26 Delegaten , unter wvlchen

dns deutsche Element stark vertreten war . Nachdem da « Büreau und

die KomiteS ( für die Pfatform , Organisation , Presse , Finanz , Be -

schwerden und Prüfung deS Berichts der Exekution und deS

AuisichtsrathcS ) gebildet und zahlreiche eingelaufene Korrespon -
denzen zur Kenntniß gebracht waren , verlaS der korrespondirende
Sekretär deS Exekutiv - Komites , PH. van Palten , namenS deS

Parteivorstandes einen eingehenden Bericht über den Gang der

Parteibewegunz seit dem Kongreß von Newark .

Derselbe gibt zunächst einen genauen Rechenschaftsbericht über

die Stärke und Entwicklung der Bewegung in den verschiedenen
städtischen Zentren , wobei festgestellt wird , daß die Bewe -

gung imWesten rascher vorsich gehe als im Osten , in «-

besondere , was die Vereinigung der verschiedenen Bevölkerung «-
elemente ( in nationaler Hinsicht ) betreffe . WaS die größeren
Städte betreffe , so müsse konstatirt werden , daß überall ein ent -

schiedener Fortschritt sichtbar sei, mit Ausnahme von Cincinnati ,
wo die Bewegung nach einem raschen Aufschwünge eben so rasch
wieder zurückgegangen sei . Die Ursache des Rückschlages fei in

zwei Punkten zu suchen : in dem Eingehen der dortigen Partei -
zeitung , der „ Ohio VolkSzeitung " und in dem Widerstand , welchen
die hervorragenden Führer der dortigen GewerkschaftS - Bewegung
geleistet haben . Jndeß seien jetzt auch dort die Wunden vernarbt

und ein erneuter Aufschwung unverkennbar . Im Allgemeinen sei
eine sehr lebhafte und wirksame Agitation durch reisende Sprecher
unterhalten worden , trotzdem auch anderweitige Ansprüche an die

Parteigenossen gestellt worden waren , wie die Subvention der -

jenigen Parteiblälter , die noch ein Defizit in ihren Geschäften
hätten , die Unterstützung der aus Deutschland auS «

gewiesenen Sozialisten u. A. m. Die staatlichen Organi -
sationen seien nicht mit dem Eifer errichtet und erhalten worden ,
als diese wichtigen Faktoren in unserer Bewegung verdienten , doch
werde man in Zukunft darauf größere Aufmerksamkeit richten .
Auch eine lebhafte Agitation mittelst Flugschriften und Broschüren
habe sich als wirkungsvoll erwiesen und sei auch ferner fortzu -
führen . WaS die Präsidentschaftskampagne de « nächsten
Jahres betreffe , so sollte sich unsere Partei unter allen Umständen
daran betheiligen , wenn ohne Verletzung unsererPrin -
zipien möglich , in Verbindung mit anderen Arbciterorgani -
sationen , sonst aber unabhängig , für sich allein . — Der Bericht
tadelt dann in scharfen Ausdrücken die offizielle Verbindung
einzelner Sektionen mit militärisch organisirten Körper -
schaften ( vor allem in Chlcago ) und versucht nachzuweisen ,
wie eine solche Verbindung gegen die von uns Verth idigten Prin -

zipien verstoße . Der Kongreß solle unter allen Umständen die

offizielle Anerkennung solcher sogenannten „iozialistischen Militär -

Kompagnien " seitens der Sektionen verbieten . — Ter Bericht
verbreitet sich dann des Längeren über den Einfluß , den

die sozial ! st ischePropagandavaufdieamerikanische
Bevölkerung bereits gehabt hjhbe. Unter anderen Belegen
dafür wird angeführt , daß fast sämmtliche literarische Monat » -

schristen von einiger Bedeutung sich g. nöihigt geiehen haben , das

Thema des Sozialismus und der sozialistischen Agiiation in

respektvoller Weile zu besprechen . Es gehe aus alle diesem hervor ,
daß unsere wirkliche Stärke nicht gemessen werden könne aii der

Anzahl von Stimmen , welche diese oder jene unlerer Wahllisten
gehabt habe . Der Bericht schcießt mit einem eindringliche » Appell

zur Einigkeit , ohne welche auch nur ein mäßiger Erfolg unmög -
lich sei .



Die Verlesung des außerordentlich übersichtlich und genau ab

gefaßtm Berichts wurde häufig von Zeichen des Beifalls unter

brochen , die am Schluß sich zu einem allgemeinen Beifallssturm
steigerten .

Die zweite Sitzung beschäftigte sich mit dem Vorschlag der

Exekutive hinsichtlich der Betheiligung unserer Partei an der

nächsten Präsidenten - Wahl . welcher dahin ging , entweder

wenn möglich im Verein mit den Arbeiterparteien und radikalen

Elementen , jedoch nur auf Grund einer die Grundzüge unserer

Prinzipien enthaltenen Platform einen Kandidaten für die Präsi -
dentschaft zu ernennen ; oder wenn ein solches Zusammengehen
mit außerhalb der Partei stehenden Elementen unthunlich , selbst
ständig einen Kandidaten zu nominiren .

Nachdem die überwiegende Mehrheit sich für den präjudiziellen An

trag ausgesprochen hatte , daß unsere Partei aufalleFälle in

die Präsidentschafts - Kampagne einzutreten habe , wurde die Frage :
ob der Eintritt selbstständig oder in Verbindung mit anderen

Parteien erfolgen solle , unter Betheiligung sämmtlicher Delegaten
einer lebhaften und eingehenden Debatte unterzogen , welche auch
am dritten Tage fortgesetzt wurde . An diesem Tage wurden

zuerst die mit hierber einschlägigen Fragen : ob sich die Partei
an der von Fachpolitikern allerlei Parteirichtungen zu veranstal -
tcndcn sogen . . Labor - Confermce " in Washington , D. C. und

an der Chicagoer Konvention zur Vereinigung der Greenbacklcr ,
der kalifornischen Arbeiterpartei , der „Liberal - Leagues", der Ra

dikalen u. s. w. offiziell betheiligcn solle , entschieden und zwar
im verneinenden Sinne ( im ersten Fall mit 21 gegen 3, im

zweiten mit 14 gegen 9 Stimmen ) . Die Mehrheit war der

Anschauung , daß unsere Partei durch eine Kooperation nur ver -

lieren könne , indem sie von jenen Parteien nur ausgenutzt und

kompromittirt werden würde , ohne für ihre eigenen klar erkannten

Ziele irgend etwas zu erreichen .
Diese Entscheidung ist, wie ich bereits in meinem letzten Be -

richt andeutete , eine sehr erfreuliche , obgleich sich nicht verkennen

läßt , daß bei entsprechend kluger Verhandlungsleitung sich vielleicht
hätte ein Einfluß auf die genannten , allenthalben mit freisinnigen
und Arbeiter - Elementen durchschien Parteien gewinnen und dadurch
sowohl konkret politische als agitatorische Vorthefle für die Partei
erzielen lassen . Aber um in solchen Verhandlungen zu siegen ,
bedarf es seltenen Geschickes und nicht minder Glück ; im Verlust -
fall aber steht der Nachtheil zu dem Einsatz in keinem Verhält -
niß . Und darum ist es besser , daß man sich auf die Sache gar
nicht einließ .

Schluß folgt .

Sozialpolitische Ru dschau.

Schweiz .
* Dem italienischen Blatt . Fansulla " schreibt man aus Genf

über Ausweisungen von Nihilisten auS der Schweiz .
Die schweizerische Regierung soll die Ausweisung eines Fürsten
Krapotkin , genannt Lepaschoff . deS Professor Schnkowski und eine «

Polen verfügt haben , welche drei Personen der nihilistischen Partei

angehören und der Schweiz durch ihre agitatorische Thätigkeit
Ungelegenheiten bereitet haben sollen . — Unfern Informationen

zufolge ist allerdings etwas Wahres an der Nachricht . Indessen
soll die Bundesregierung mit der Sache gar nichts zu

thun haben . Vielmehr ginge die Sache lediglich von der Genfer
Polizei und zwar dem neuen Polizeileiter , Herrn Ador , aus ,

welcher allerdings den bezeichneten Emigranten jüngst plötzlich und

ohne einen bekannt gewordmen besonderen Grund AuSweisungs -
befehle zusandte . Doch wurden dieselben nicht ausgeführt , da

mehrere Mitglieder des Großen Rothes energisch gegen diese

asylverletzende Handlungsweise protestirten und mit einer Jnter -

pellation drohten . Ist nun solcherweise die Ausweisung auch nicht

zur Durchführung gekommen , so ist es doch schon traurig und

für jeden freiheitsliebenden Schweizer beschämend genug , daß von

republikanischen Beamten auch nur der Versuch einer solchen

fteiheitswidrigen Maßregel gemacht werden kann . In einer ächten

Republik sollen solche Dinge einfach gar nicht in Frage kommen ,

am allerwenigsten auS Gefälligkeit gegen die despotischste Regie -

rung Europa ' S, deren innere Feinde und Verfolgte bei jedem

freisinnigen Menschen Sympathie und Schutz genießen müssen .
Wir wollen zur Ehre unseres Landes hoffen , daß die schwei-

zerische Presse in überwiegender Mehrheit gegen den neuesten

Versuch zur Verletzung unserer altgeheiligtm Asylfreiheit energisch

Feuilleton .

Heheimschrifte « .
lSchluß . )

Die Vortheile dieses Systems springen sofort in die Augen .
ES ist sehr leicht zu handhaben ; sobald man sich nur einige
Male darin versucht hat , geht das Chiffriren wie das Dechiff -
riren spielend . Freilich darf man , besonders beim Chiffriren , nicht

unexakt sein und die Buchstaben nicht verwechseln , weil sonst das

Dechiffriren sehr unsicher , wenn nicht unmöglich wird . Deßbalb
ist es auch gut , besonders für den Anfang , die Chiffernschrift

zur Probe ihrer Richtigkeit vor der Absenkung selbst noch ein -

mal zu dechiffriren . Was aber die Sicherheit betrifft , so ist es

klar , daß ein System , bei dem jeder Buchstabe fast jedesmal

durch ein anderes Schriftzeichen gegeben wird , der Dcchiffrirkunst
die denkbar geringsten Anhaltspunkte gibt . Wenn man überdies

die Wahlworte häufig wechselt , was nicht die geringste Schmie -
rigkeit macht , — wenn man will kann man auch einen ganzen
Satz als Schlüssel nehmen — , so ist eine Entzifferung auf

Grund rechnerischer Kombinationen einfach unmöglich . Mit der

größte Vortheil aber ist, daß man nicht wie bei anderen Systemen
einen geschriebenen Schlüssel ( Tabellen ) zu haben braucht , der

gestohlen oder sonst (z. B. bei einer Haussuchung ) weggenommen
oder eingesehen werden kann ; die wenigen Wahlworte können

vielmehr leicht im Gedächtniß behalten werden . Um sich letzteres

noch zu erleichtern , besonders wenn man sich einer größeren Zahl
von Wahlworten bedient , kann man z. B. eine beliebige Stelle

aus einer Dichtung oder irgend ein andere « Zitat in einer be-

liebigen Sprache wählen , welches die beiden Korrespondenten ihrem

Gedächwiß genau einprägen . DaS erste Wort des Zitates bildet

protestirt und dadurch die Wiederholung solcher reaktionärer Symp -
tome unmögl - ch macht .

peutschkaud .
* Den unbestrittenen Mittelpunkt der politischen Diskussion ,

gegen den alle anderen TageSfragcn in den Hintergrund treten ,
bildet augenblicklich die neue Militärvorlagt , mit welcher
die Regierung das gute deutsche Volk überrascht hat . Während
bisher alle Welt der Meinung war , daß der deutsche Militaris

mus bereits riesenhafte , die Steuerkraft des Landes niederdrückende

Dimensionen erreicht habe und während selbst der frühere Kriegs¬
minister v. Kameke in der Reichsiagssitzung vom 16 . Februar
1874 bei Beraihung des MilitärgeietzeS erklärte : „ Mit der An -

nähme dieses Gesetzes wird die Militärgesetzgebung deS deutschen
Reiches ihr Ende erreicht haben ! " — ist die Regierung der An -

schauung , daß Teutschland noch immer nicht genug Sol -

baten und Mordwerkzeuge hat und verlangt deshalb eine

neue , ausgiebige Erhöhung des Militärbudgets .
Der gegenwärtig dem Bundesrath vorliegende „Gesetzentwurf

betreffend Ergänzungen und Aenderungen des Reichsmilitärgesetzes '
fordert die Erhöhung des bis h erig en Fri ed en sftan -
deS von 401,000 Mann um über 26,000 und demnach die

des KricgSstandes um annähernd 100,000 Mann . Das Heer
soll um 11 Infanterie - , .1 Feldartillerie - und 1 Fußartillerie
Regiment , 32 Feldbatterien , 1 Infanterie - und 1 Pionierbataillon

vermehrt werden , was eine einmalige Ausgabe von

26,713,166 M. und einen dauernden Mehraufwand
von 17,160,242 M. jährlich verursacht , wobei indessen
die Ausgaben für die entsprechende Erweiterung des Kasernirungs
Planes und die sonstigen durch die Vermehrung des Friedens -
standes nöihigen Bauten noch gar nicht inbegriffen sind . — Nicht
weniger drückend find die großen Erschwerungen , welche der Ge -

sctzeniwurf den Dienstpflichtigen deS Heeres auferlegt und die

tief in daS bürgerliche Leben eingreifen . So sollen die Ersatz -
reservepflichtigcn I. Klasse künftig vier Uebungen mitzumachen
haben , von denen zwei sich auf je 8 Wochen erstrecken . Außer -
dem sind für die Ersatzpflichtigen höchst erschwerende Bestimmun -
gen bezüglich der Erlaubniß zur Auswanderung : c. getroffen .
Kurz , das Militärgcsetz soll nach jeder Richtung eine bedeutende

Verschärfung , und dadurch das deutsche Volk eine ungeheuere
Mchrbelastung erfahren . Und um dem ganzen Werk die ent -

sprechende Abrundung zu geben , soll das revrdirte Militärgesetz
sammt dem darauf basirten Militäretat für die nächsten sie -
ben Jahre unveränderlich sein , also bis zum 31 . März
1888 ein neues „ Septennat " , ein neuer „eiserner Militäretat "

geschaffen werden !
Als „ Motiv " für diese abermalige Vergrößerung des Mili -

tarismus wird angegeben : daß die Stärke des deutschen Heeres
in keinem Verhältniß steht zu den bedeutend größeren Heeren
Frankreichs und Rußlands , namentlich da auch an dieMög -
lichkeit eines gleichzeitigenKriegeS nach mehreren
Fronten gedacht werden müsse . In derThat angenehme
Friedcnsausflchten ! Aber eS wird nicht nur die Sicherheit , son -
dwr - rmch dtr - Freiherk Deutschlands als Grund der

HeereSoerstSrkung angegeben . Die „Freiheit Deutschlands " —

ist das nicht ein köstlicher Henkerwitz der Reaktion , ohngefähr
ebenso, wie wenn der Scharfrichter den Todeskandidaten tröstet ,

daß er ihm blas die Freiheit — des ewigen Leben « geben wolle ?

Und doch ist die Sache im Grunde ganz ernst gemeint . Die

Regierung versteht unter der „Freiheit Deutschlands " , welche
das verstärkte Heer zu schützen berufen sein soll , wohl nur die

Freiheit von den Sozialdemokraten ! Und das ist,
wenn auch nicht der einzige , so doch mit der Hauptgrund
für die Hceresvergrößerung . Das herrschende Regime
fühlt sich unsicher und verschanzt Thron und Geldsack gegen das

eigene Volk mit einem Wall von Kanonen und Bajonetten . Aber

diese „letzten Gründe " und einzigen Rechtstitel nicht nur der

Könige , sondern jeder Gewaltherrschaft , können nur einen äugen -

blicklichen Erfolg haben , nimmer auf die Dauer schützen und die

Herrschaft verewigen ; vor dem Gluthwind deS th atkräftigen
VolkswillenS aber werden sie zerrinnen , gleichwie Schnee und

Eis der Alpen , wenn der Föhn über sie hinwegstreicht , und im

Niederstürzen noch manches Getrümmer von Oben mit sich reißen !

Darum mögen die „ Ordnungsfrcunde " die geforderten Erhöh -
ungen immerhin bewilligen , — und daß sie sich dem Willen des

Meisters , wenn auch zum Theil mit einigem Sträuben und Zieren
beugen werden , ist zweifellos . — Es ist vielleicht gut so , denn je
unfinniger man den Bogen anspannt , desto eher zerspringt er !

dann den Schlüssel ( da ? Wahlwort ) Nr . 1, das zweite den

Schlüssel Nr . 2 u. s. w. Um dem Korrespondenten zu zeigen ,
welches der angewandte , resp . anzuwendende Schlüssel ist , setzt
man dann der Chiffernkorrespondenz einfach die betreffende Nummer

vor . Vor ganz allgemein gebrauchten Phrasen kann m n sich —

obwohl die Entdeckung immens schwierig ist, da der Dechiffreur
alle ihm bekannten Zitate erst anwenden müßte und nur durch
einen reinen Zufall das richtige finden könnte — immerhin
hüten , besonders bei sehr wichtigen Korrespondenzen . Was man

indcß für ein Mittel wähle , um dem Gedächtniß nachzuhelfen
( das beste ist allerdings , wenn letzteres derartiger Unterstützung
gar nicht bedarf ) , jedenfalls hüte man sich vor einfacher ich r ist -

licher Aufbewahrung des Schlüssels , da sonst der ganze Zweck
der Geheimschrift vereitelt werden könnte .

Wir haben sckon oben angedeutet , daß wir daS vorstehende
Chiffernlystem keineswegs lediglich zur Belehrung über das Ge -

Heimschriftenwesen mittheilm , sozusagen als Merkwürdigkeit mit -

theilen , sondern auch zugleich , um dem Leser dadurch ein be -

währteS Mittel zur Geheimhaltung seiner Korrespondenz an die

Hand zu geben . Der scheinbare Widerspruch , welcher in dieser

Absicht gegenüber der von uns ausgesprochenen prinzipiellen Ver -

werfung jeder Abschließung und Heimlichkeit liegt , erklärt sich
ehr leicht auS dem Widerspruch , ja diamentralen Gegensatz , in

welchem sich die thatsächlich vorhandenen sozialen und poli -
tischen Institutionen zu den Forderungen des natürlichen Rechts
befinden — jener von uns angestrebten wirklichen , weil

auf dem allein dauerhaften Grund der vollen Gleichbelechtigung
aller Menschen aufgebauten gesellschaftlichen Ordnung .

Die herrschenden Klassen bringen heute ihre Sonderinteressen

zum Schaden der Gesammtheit rücksichtsloser und raffinirter denn

— Die famose Bannbruchsaffäre der Reichstags
abgeordneten Fritzsche und Hasselmann , w- lche beid

sich durch ihre pflichtgemäße Anwesenheit in Berlin währen
der letzten ReichStagSsession straffällig gemacht haben sollen , wil

noch immer nicht zur Ruhe kommen . Als die Klage zuerst n

hoben , resp . vom Staatsanwalt beim Reichstag die Gestattuni
der Verfolgung nachgesucht wurde , pro-estirte der Reichstag be

kanntlich trotz seiner sonstigen Schwächlichkeit einstimmig gegei
ein solches mit dem Begriff deS Konstitutionalismus unverein

bares Borgehen der Regierung und erläuterte das Sozialisten
gesetz mit überwiegender Mehrheit dahin , daß das Mandat

des Volksvertreters selbstverständlich nicht untei
die Faust der Polizei falle .

Die deutsche Regierung aber kümmerte sich in gewohnter unt
— richtiger Werthschätzung gar nichts um die Meinung bei

redelustigen Herren „Volksvertreter " und ließ sofort nach Schluß
des Reichstages gegen Fritzsche und Hasselmann Klage erheben .
welche jedoch vom Berliner Landgericht aus den im Reichstag
für maßgebend erachteten Gründen abgewiesen wurde ( wie wil

s. Z. schon mitiheilten ) . Gegen diese Abweisung ergriff nun dit

Staatsbehörde Beschwerde beim Oberlandesgericht , welche ? denn

auch dienstwillig den Wunsch der Regierung erfüllte und unter

Vernichtung des landesgerichtlichen Erkenntnisses entschied : „daß
die Angeklagten Fritzsche und Hasselmann als hinreichend ver -

dächtig , im Februar 1879 und in den folgenden Monaten bis

zum 12 Juli 1879 in Berlin entgegen dem Ausweisungsverbot ,
welches das Berliner Polizeipräsidium auf Grund des Sozialisten -
gesetzes gegen dieselben erlassen habe , mit Kenntniß von dieser

Verfügung dem Gesetze zuwidergehandelt zu haben " , vor das

Landesgericht zu verweisen seien und gegen sie wegen
Vergehens gegen den 8 28 des Sozialistengesetzes zu verhau -
dein sei .

Es läßt sich wohl begreifen, ' warum die Regierung auf einen

ihren Absichten entsprechenden Gerichisi ' pruch in dieser Sache so

großen Werth legt ; handelt es sich doch um ganz Anderes , als

die allfällig von den Abgeordneten abzusitzenden paar Wochen
„ Strafe " . Ist nämlich die Gewalt der Behörde , durch ein bloßes

Polizeimandat die Volksvertreter vom Reichstag fernzuhalten , als

rechtmäßig anerkannt , dann braucht man blos auch die übrigen
sozialistischen Abgeordneten aus Berlin auszuweisen , um ihre
unangenehme Opposition im Parlament ein - für allemal los zu
sein , und wären auf diesem einfachen Weg die Hunderttausende
sozialdemokratischer Wähler gründlich lahmgelegt . Man muß
gestehen , daß der Plan der Regierung , der Sozialdemokratie auch
noch die letzte Stätte zu nehmen , wo sie sich einigermaßen aus -

sprechen und ihre Protestrufe gegen die infame Vergewaltigung
des Volke « ertönen lassm kann , sehr schlau — wäre , wenn da «

Volk nicht — wie die Geschichte lehrt — auch nach Absperrung
des letzten Ausweges sicher noch einen Weg fände , auf welchem
es seinen Willen vernehmlich Ausdruck zu geben versteht . Nur

dürfte dieser letztere Weg, auf den sich noch kein Volk muth -
willig begeben hat , sondern stet « von seinen Peinigern gezwungen
worven ist , weniger eben sein , alS dai Parquet des Parlaments .

Auf alle Fälle sind wir auf die weiteren Phasen der „ Bann -

b*u <h* Mlffä « gespannt , nicht ' nur weil sie höchst charakp- ristisch
für die deutschen Verhältnisse ist, sondern auch , weil sie auf die

fernere Entwick ung der sozialistischen Bewegung im deutschen
Reich von großem Einfluß sein kann und sicher sein wird .

' Aerti « , 25 . Jan . Berichten der Berliner Presse zufolge
soll eS sich bei der Verhaftung der 13 Sozialdemokraten wirklich
um ein Wahlkomite oder wie sich die Blätter ausdrücken : „ um
eine Fortsetzung des früheren sozialdemokratischen Zentralwahl -
komile ' s für Berlin " gehandelt haben . Die Namen der Verhaf -
teten sind nach dem „ Tagbl . " folgende : Vergolder Ferdinand
Ewald , Maurer Ferdinand Kandt , 8tuci . phil . Heinrich Nonne ,
Goldarbeiter Karl Lutze, Tischler August Joythe , Tischler August
Hiller , Raschmacher Karl Neumann , Tischler Theodor Beeck,
Schuhmacher August Pietschmann , Schneider Heinrich Hellwig ,
Mechaniker Julius Heiland und Schneider Karl Seewald . Die

sämmtlichen Verhafteten wurden unter der Anschuldigung , sich
gegen die �8 128 und 129 bis Strafgesetzbuches ( Theilnahme
an geheimen Verbindungen und insbesondere an Verbindungen ,
zu deren Zwecken gehört , Maßregeln der Verwaltung oder die

Vollziehung von Gesetzen durch ungesetzliche Mittel zu verhindern ) ,
sowie gegen das Sozialistengesetz (durch Organisation der gehei -
men Verbreitung verbotener Druckschriften ) vergangen zu haben ,
in Untersuchungsarrest gebrocht . — Welches der gerichtliche Er -

folg dieses neuen GewaltstreicheS fein wird , ist bei unserer Un -

je zur Geltung , und wer ihnen hierin entgegentritt , der ist ihr
Feind , den sie auf jede Weise unschädlich zu machen , zu ver -

nichten suchen. All die „ großen rechtlichen Errungenschaften der

Neuzeit " , die man sonst der finstern „ alten Zeit " gegenüber nicht
genug rühmen kann : für den prinzipiellen Gegner ( „ Untergraber " )
jener Sonderinteressen existiien sie nicht . DaS Recht der freien

Meinungsäußerung in Schrift und Wort und deS offenen Ver -

kehrs mit Gleichgesinnten - sie existiren so wenig w! e zu
Tacitus ' Zeiten . Und damit der „ malkontente " Bürger die mo -
dernen Verkehrseinrichtungen , welche ihm freilich nicht wohl unter -

sagt werden können , nicht etwa zu Zwecken , weiche jenen Sonder -

interessen zuwiderlaufen , benutze , hat man allerlei Kontroimittel

erdacht : irrthümlich «öffnite und beschädigte Briese , Haussuchungen
und dergl . Hinter alledem aber stehen als finstere Warner : der

wirthschaftliche Ruin und das Gcsängnißl Haben wir nicht alle

Ursache stolz zu sein aus unsere Kultur — den beschränkten Alien

gegenüber ?
Werden aber all diese schlau erdachten Mittel unserm Streben

elbst und dem ihm dienenden Verkehr ein für allemal ein Ende

machen ? Das für möglich zu halten , schätzen wir auch den

Beschränktesten nicht für geistesschwach genug . Der Kampf dauert

ort , nur in der Kampf ar t , in den Waffen tritt eine Aenderung
ein . Welche Mittel aber in dem angedeuteten Fall anzuwenden

ind , um die gegen uns gerichteten Anschläge zu Paralysiren , das

zeigt uns am besten das Beispiel unserer Gegner . Machen wir

es uns zu Nutze und bekämpfen wir sie mit ihren eigenen Waffen .
Denn es ist weise vom Feind zu lernen , sagt schon der alte

Ovid — Ipse docet quid agam : fas est et ab hoste doceri !



kennwiß über da » allfällige Beweismaterial , sowie bei der Un -

berechmbarkeit der Gerichte noch nicht abtusehen . Jedenfalls aber
werden sich unsere wackeren Berliner Genossen dadurch an dem

Fortgang der Wahlagitation nicht hindern lassen .
Es sind wieder zwei neue Ausweisungen erfolgt : die deS Tisch -

lers Karl Pemmer und die des ehemaligen Redakteurs der

„ Berliner Freien Presse " , Emmerich . Der aus vem Berliner

„Nihilisten " - Prozeß bekannte jüngst ausgewiesene Mediziner , Gen .

Gurewitsch , erklärt von Paris a : s , daß er und seine

Mitangeklagten in jenem Prozeß , Aro n so hn und Liberm ann ,
in keinerlei Verbindungen zu der bekannten „Gcheimdruckerei " -
Affäre Werner stehen . Da mittlerweile auch der „polnische " Stu -
dent schon wieder entlassen sein soll , so wird von der zu einer

förmlichen sozialdemokratiich - nihilistischen Verschwörung aufgebausch¬
ten Geschichte schließlich wahrscheinlich nicht viel mehr übrig blei -
ben . ES ist für die Regierung nur gut . daß mittlerweile die

ernstere Affäre der 13 Sozialdemokraten gekommen ist , sonst wäre
am Ende der dem Reichstag vorzuführende , neu ausstasfirte rothe
Popanz verdammt fadenscheinig ausgefallen . Freilich hätten die

Drahtzieher trotzdem ihren Zweck kaum verfehlt , denn das dumme

Publikum fürchtet sich vor dem schrecklichen Gespenst viel zu sehr,
als daß es genau zusähe und den Schwindel erkennen könnte .

— Mertiu , 5 Januar . * ) Aus unserer z e r n i r t e n Stadt ist vor
all - m zu melden , daß leider eine Sendung Ihrer Zeitung . Nr . 9 ,
in die Hände der Polizei gelangte , wahrscheinlich , weil der Em -

psänger keine Kenntniß davon hatte , daß er dazu auserlesen war ,
die wöchentliche GeisteSnahrung aus der Schweiz zu empfangen .
Dabei geberdete sich die Polizei wie ein Blinder , der auf ' s
Gcradewohl gegen seine Angreifer Schweristreiche führt : Haus -
suchungen fanden statt ohne allen Erfvig , nur ein Freund G.

wurde , vcrmuthlich auf eine Denunzimion hin , verhastet , als er

einige Exemplare des „ Sosialdemokrat " in seinem Bürcru nieder -

gelegt hatte . Wie man hört , soll die Anklage wegen Verbreiiung
verbotener Drucksuchen gegen ihn erhoben werden . — Am zweiten

WeihnachtStage entdeckte ( ?) die Polizei in der Wohnung eines

gewissen Werner , der den älteren Parteigenossen nicht unbekannt

ist , bekann . lich eine Druckerpresse und andere « Material zur Her -
stellung von Drucksachen , dann einen Sioß fertiger Druck¬

fachen . Die erfindungsreichen Zeilen ' chreiber deS Berliner

Tageblattes hatten natürlich nichts Eiligere « zu thun , als
daraus eine sozialistisch -nihilistische Verschwörimg zu konstruiren ,
deren Entdeckung ja für Eulenburg und seine „ Geheimen "
eine wahre Goldgrube gewesen wäre . ( Diese Herren setzen
ja immer das Resultat für die Begründung , d. h.
was gegen ihre Politik zeugt , stellen sie auf als Stütze der -

selben). Bei allen bekannteren Partciaenossen , auch bei vielen

Studirenden , fanden hierauf — auch in ihrer Abweienhcit —

Haussuchungen statt , und Verhaftungen wurden vorgenommen ,
ohne zu dem erwa . teten ( ?) Resultat zu führen . Trotzdem ist eS

einmal Mode und Pflicht der Polizei , alle Bestrebungen cxaltirter
Köpfe unserer Partei in die Schuhe zu schieben ; eS ist auch so

bequem — vertheidigen können wir uns ja niib ' l ?! -
E. wurde verbas " ». in sl »aenblicke , als er die Wohnung

de « Werner betrat und seitdem wird er aus dem Molkenmarkt

festgehalten. Ob der C. Parteigenosse ist, oder vorgibt . eS zu

sein, wissen wir nicht ; jedenfalls versuch , die Polizei ihn zu irgend

welchem Effektstück zu benutzen . Er muß zeugen und vielleicht

hofft man ihn als Bindeglied zwischen Werner und der Sozial -

demokratie hinstellen zu können . Wir sind begierig , zu erfahren , welches

MäuSlein dem kreisenden Berge des . HochverrathS "- Prozesses ent -

springen wird I Jetzt schämen sich auch die liberalen Blätter ihrer

Uebereilung und fordern Beweise für die aufgestellten Behaup -

tuiigen . Die Polizei bleibt sie freilich schuldig ; aber — die Roth -

wendigkeit st >engerer Maßregeln gegen die Sozialdemokratie ist

trotzdem aufs Schlagendste bewiesen I

Mit kleinen humoristischen Berichten au « dem Berlin de «

Belagerungszustandes ließen sich Bände anfüllen ; kommt da , . B.

ein Mensch , dem man sein Spitzelmcticr schon auf tausend

Schritte anriecht , tritt in da » Zimmer noch ehe auf sein Klopfen

. Herem ! " gerufen ist und platzt sofort mit der Frage herau «:

„ Wann erwarten Sie eine Kiste ? Woher ? Beschäftigt sich Ihr

Mann mit dem Vertrieb des „Sozialdemokrat " ? u. s. w. Die

Frauen find aber dann so vernünftig , dem Braven die Thür zu

weisen . Die schmachvolle Affäre der körperlichen Visitation der

Frau eine « Parteigenossen ist Ihnen wohl längst bekannt Und

ähnliche, wenn auch nicht immer s o starke Dinge kommen fast

täglich vor . Aber gerade diese unaufhörlichen Willkürakte und

Belästigungen wecken da » Gefühl der Zusammengehörigkeit ganz

besonders, so daß die Polizei ihren Zweck vollkommen verfehlt .

Die Berliner Parteigenossen stehen fest und werden in allen

Fällen zeigm . daß sie auf ihrem Posten sind !
Reaivivris .

- Leipzig , 23 . Januar . Im Wahlbezirk Glauchau - Meerane

haben sich die gegnerischen Parteien endlich über einen gemein -

famen Kandidaten geeinigt . Man hat den frcikonsernativen

Gutsbesitzer und Reservelieutenant Gclbkc in Gemu als Candi -

bat der „ Ordnungsparteien " aufgestellt . Das „Leipziger Tagcbl . " .

das dieses meldet , setzt hinzu : die « sei einstimmig geschehen .

Äie ich aber von einem Ohren - und Augenzeugen - einem

Parteigenossen , der den nationalliberalen Schafspelz umgehangen
und in dieser Verkleidung in die Versammlung gelangte — genau

weiß, sind die Liberalen von den Konservativen überstimmt wor -

den und mit ihrem Kandidaten Penzig durchgefallen , worüber

sie gar nicht erbaut waren . Mit der Rominirung des neuen

Kandidaten streng konservativer Richtung — auch das

»f r e i konservativ " ist eine Erfindung des „L. T. " . da « damit

sein „ liberales " Gewissen zu beruhigen sucht — haben die Geg -

»er im 17 . Bezirk die Skala der Parteien durchprobirt . 1879

holte man den Fortschritismann Schulte - Delitzsch — er krachte

durch; 1874 den persönlich sehr geachteten , liberal gesinnten

Glauchauer Bezirksgerichts Direktor Petzold — er krachte durch ;

�877 holte man erst den national - liberalen Fabrikanten Fritz

Beck und in der Neuwahl , nachdem Bebel für Dresden ange -

•) Dur » große Umwege und sonstige Umstände ging un ? der Berliner

�Nes erst am 22 . d». zu. Indessen erscheint un « derselbe sowohl bezllg

sich der Einzelheiten bekannter Thalsadien . sowie zur Aeniizelchnung der

i.u den Kreisen der Berliner Genossen herrschenden Silmmung noch

iuteressaot genug , daß wir ihn ohne Kürzung zum Abdruck

nommen , den gleichfa z national - liberalen Birnbaum — beide

krachten durch . Das Malheur passtrte zum zweiten Mal Herrn
Birnbaum im Jahre K78 ; das Sprichwort : aller guten Dinge
sind drei , hat man nich an Herrn Birnbaum bewahrheiten wol

len ; bescheiden wie der liberalismus ist, begnügt er sich, in einem

sehr überwiegend industriellen Bezirk einen Großgrund
besitz er aufzust ' llen . Venn diese Liberalen noch Ehr - und

Schamgefühl hätten , dürfen sie sich nicht auf der Straße sehen
lassen . Es ist eben Lumenpack !

Eben werden die Wahllsten angefertigt und da ist denn , an -

gesichtS des großen Nolhstrndes im Bezirk , vielfach die Frage
ausgeworfen worden , ob di . Wähler , die Privatunterstützung er -

halten , wahlberechtigt sind >der nicht . Natürlich sind sie

wahlberechtigt , aber et scheint , daß seitens mancher Be -

Hörden absichtlich falsche Aisichten verbreitet worden sind , um
die Wähler irre zu machen . Das Kamill sucht diese
Streiche durch entsprechende öffentliche Bekanntmachungen und
ein im Bezirk zu verbreitmdS Flugblatt zu pariren . Mögen
vie Parteigenossen allcrwärts der Wahl im 17 . Bezirk gedenken
und rasch und ausgiebig für Geldmittel sorgen !
Die Wahl dürfte gegen Ende Februar stattfinden .

Letzten Sonnabend gab es n Miiiweida , nach langer Pause ,
wieder einmal eine interessante Versammlung . Herr Findel , der

Macher des „demokratischen " Brems für Sachsen — derselbe

zählt in ganz Sachsen keine 30 Mitglied r ! — wollte die

Gelegenheit benutzen , in einer Volksversammlung für sein Kind -
lein Propa anda zu machen . Dw Versuch bekam ihm aber sehr
übel . Man überließ dem Einberufer der Versammlung , Kaui -

mann Reißig , den Vorsitz , obgleich vier Fünftel der Verdamm -

lung Sozialdemokralen waren . Nllerdings halten wir alle Ur

fache, dies später zu bedauern , da der Vorsitzende sich als gänz¬
lich unfähig und in hohem Grade parteiisch erwies und durch
sein provokatorisches Benehmen schließlich den polizeilichen Schluß
der Versammlung herbeiführte . Herr Findel sprach im höchsten
Grade langweilig und oberflächlich und endete mit sehr schwach m
Bestall . Ein ganz anderes Leben kar » in die Versammlung , als
Bebel hinter Findel auftrat und deken Punkt für Punk ,
seinen Ausführungen abführte . Der Lorsitzende wurde über die

geführten Hiebe so nervös , duß er den Rebner beständig in das

Wort fiel , bald seine Ansdrucksweise zu stark , bald als nicht zur

Sache gehörig , bald als persönlich bezeichnete und ihn am Weiter -

reden zu hindern suchte Das mißlarg nun freilich vollständig
und der stürmische Beifall am Schluß zeigte , welche Wirkung
erzielt war . Herr Findel v. rsuchte zu widerlegen , Bebel antwortete

auf ' s Reue ; abermals begannen die unmoiivirtesteir Unterbrech -

ungcn Seitens deS Vorsitzenden , der sich schließlich dazu verstieg ,
dem Redner das Wort zu entziehen . Die dadurch entstandene

Unruhe war für die anwesende Polizeibehörde Veranlassung , die

Versammlung zu schließen . So wenig dieser Schluß den Partei -
Genossen behagte , so waren sie doch erireut , Gelegenheit ge-
habt zu haben , eine Versammlung zu halten und wieder einmal
einen der Ihrigen zu hören , u. . � was war Herrn Findels Er -

�errn ' zteißig; Herr Findel verl
ließ Mittweida und hinterließ — einen Anhänger , nah

war wieder Herr Reißig . Wenn de, „ demokratische " Berein

ür Sachsen so fortwächst . weiden wir hn bald begraben können .

E. II . Artgsüurg , 26 . Januar . En trauriges , beklagen «-

werihes Eieigniß ist es , das mich verandgt , Ihnen meinen ersten

Gruß zu senden : Einen unserer besten Genossen , unfern Endres ,

haben wir am 14 . Januar hier begrabn . Rur sechs Tage lang

hatte ihn eine Lungenentzündung auf ' s Krankenlager geworfen ;
am 12 . Januar Mittags war sein Lednslicht erloschen . Seit

mehr als anderthalb Dezennien war er für unsere Partei thätig ,
immer in vorderster Linie , im Kampfe wie auch — und dieses

wohl noch mehr — im Opserbringen Anfeindung und Ver -

leumdung vom Gegner wie von sogenanten Genossen haben ihm
nie gefehlt, haben ihn aber auch nie ire gemacht , den Weg zu

gehen , den er für den unserer Sache m Ersprießlichsten gehal -
ten . Und wie sein Wirken ein sortwörendes Bekennen unserer

Grundsätze war , so gab er auch noch in den letzten Momenten

seines Lebens Zeugniß davon , wie seh das Streben für unsere

Prinzipien bei ihm bis in die innersteFaser seine « Herzens ge-

drungen war . Das Fieber hatte ihmm den letzten Tagen das

klare Bewußtsein gctiübt ; aber denno lebte in seinen Fieber -

Phantasten neben der Sorge um seinFamilie nur noch die u i

unsere Sache und seine letzten Bitten « seine Frau waren : man

möge seinen Freunden sagen , daß ermil seinem letzten Alhem -

zuge den Arbeitern aller Länder , die m die Befreiung von den

Fesseln der sie knechtenden Herrschaft s Geldsacks und des Ge »

Wissens kämpfen und die alle seine reunde seien , noch seine

letzten Grüße sende ! Unsere Genosse hier lernen erst jetzt ver -

stehen , wa « sie an ihm verloren . A die Polizei im Jahre 77

wider alles Recht und Gesetz in bruler Willkür die Genossen

schasisbuchdruckerei auslöste , glaubte f unserer Sache einen tödt -

tichen Sireich versetz ' zu haben ; die chwachköpf ! Endres lauste

das Geschäft und führte die Sache ' iter . Das Ausnahmegesetz

brach seinen Muth nicht ; er ändei den Titel unseres Blattes

und verbreitete das Blatt weiter , ler die Roth der Zeit und

— sagen wir es offen — die schäliche Feigheit der hiesigen
Arbeiter brachten das fertig , wa « dviefige Polizistenhauptmann .
der „rothe " Bürgermeister Fischer , tz der schamlosesten Beein -

flussung und der ehrlosesten Willfähkeit seiner sklavischen Hel -
sershelier nie erzwungen : am 1. Jiuar kündigte Endres , nach -
dem er sein ganzes Hab und Eutn das Geschäft rettungslos

gesteckt hatte , an , daß die „Volktzcing " zu erscheinen auigehört
habe . Run , da es zu spät , klchnan , und am offenen Grabe

unseres Genossen sah man ein , i schwer der doppelte Verlust ,

den wir an ihni erlitten . Trotzes so ungünstig in Milte der

Woche liegenden Arbeitstrges gm die Genossen ihrem theuren

Freunde dennoch äußerst zaheich daS letzte Geleite . Reben

unserem zahlreichen Geleite fiel provokatorisch freche Anwesen

heit von mindestens 25 — 30 Posten und der gesammien Spähe -

Mannschaft im Friedhofe auf , en Chefs , der Oberipitzel und

Denunziant Rechtsrath Pfeil uStadtkommissär RegierungSrath
Schaumbergcr hart neben dem eabe Posta gefaßt hatten . Nach

den kirchlichen Zeremonien ( E�ar Katholik ) und der äußerst

toleranten Rede deS GeistlichOegte Gen . Fischer im Namen

der Augsburger Sozialisten ei Kranz mit rother Schleife und

Inschrift nieder , in kurzen WB dem verstorbenen Freunde ein

treues Andenken schwörend mit dem Versprechen , daß die hiesigen
Genossen immerdar für die gerechte Sache kämpfen werden , für

welche auch der Verstorbene stets gestritten . Grillenberger legte
im Namen Auer ' s sowie der Hamburger , Münchener und Nürn -

beiger Freunde , Lichtensteigcr für die Leihhäuser Genossen ( eben -
falls mit rochen Schleifen und zweckentsprechenden Inschriften )
Kränze mit kurzen Worten nieder . Friede und treues Andenken dem
tobten Freunde ! — In meinem nächsten Briefe will ich Ihnen
ausführlicheren Bericht über unsere hiesigen Verhältnisse zugehen
lassen .

äl Nürnberg , 15 . Januar . Auch wir dahier hatten kürzlich
Wahlen , allerdings nur lokaler Natur . Es waren die Wahlen
zum gewerblichen Schiedigerichte , das sich in den drei Jahren
seines Bestehens sehr gut bewährt hat . Es wählen hiezu die

Arbeitgeber zwölf Beisitzende und eben soviele Ersatzleute , die

Arbeitnehmer deren je vierundzwanzig . Bei der ersten Wahl vor

drei Jahren bccheiligten sich außer den Sozialdemokraten ( nach
deren Vors t lägen hauptsächlich diese ? Institut organisirt wuide ) ,
auch das Häufchen hiesiger Gewcrkvcreinler , erhielt jedoch nur
die lächerliche Anzahl von 33 Stimmen , gegenüber 1100 sozial -

demokratischen Stimmen . Bei der letzten Wahl enthielten sich die

Gewerkvereinler im Gefühl ihrer Ohnmacht gänzlich der Ab -

stimmung ; die Anweienheit Hicsch ' S, Polkc ' s uno anderer „ Größen "
ihrer Partei bei dem letzten „ Kongreß " scheint ihnen demnach
wenig Kämpfer zugeführt zu haben . Die Wahlbethciligung wal

deshalb wegen Mangels irgend eines Rivalen auch von unserer

Seite nicht so stark wie vorigesmal ; auch der Umstand , daß in

der so weit auseinandergemgenen Stadt nur ein Wahllokal
vorhanden war und eine Kälte von über 20 Grad Reaumur

trug dazu bei Es st . mmten 782 Wahlberechtigte , welche Stimmen

sämmtlich auf unsere Listen fielen — ein andere » Resultat als

das bei der Wahl der A' be tgeber , von welchen nur 52 St » n -

inen abgegeben wurden , so daß das Gemeindekollegium die Bei -

sitzer ernennen mußte , weil die »öthige » 100 Stimmen nicht

aufgebracht wurden !

Daß in Nürnberg gleich wie allerwärts im „ neuen deutschen

Reich " auch ein bede- klicher Nothstand herrsche , Hai plötzlich auch
der libeiale Verein " , ei » von einem hiesigen Biemalck ' schen
Sauhiiten >m Verein mit diveisen Beamten und sonstigen Stre -

bern als Konkurrenz gegen die Fort ' chiittler gegründetes Unternehmen ,
entdeckt . Besagter „ liberaler Verein " erließ nämlich in hiesigen
Blätiern einen Aunuf , in welchem er „ der ein so warmes

Herz für die Aime » von je gezeigt " , den hochherzigen Plan zur

Errichlung einer — Volksküche entwickelte . Die Herren Fort «
schrittler wollten sich jedoch nicht ausstechen lassen und bildeten

nun ihrerseits auch ein Noihstandskoimte , welche « sich aber später
doch mit dem liberal n Komite vereinigte , da beide einiahen , daß

sie den zuerst bezweckten agitatorischen Voriheil nicht erreichen

konnten . AlL »ach « » » bruch der Krise im Jahre 1875 Tausende

von Arbeitern dahier auf ' s Pflaster geworfen wurden , da waren

es die Sozialisten , welche von Dn

Notbüand�wurde�ab«' ' ' " aßgebenven Persönlichkeiten geläug -
_ _ _, „ �. uurgeoiSblätter , die jetzt diesen Noihstand so er -

gietfend schildern , wurden von ihren Brodgebern auf un « ge«
hetzt und ein Wunder war es , daß wir n>chl wegen „Aushetzern "
prozessirt wurden . Heute ist das ganz anders ; freilich , diese Ko -
mites verlangen ja kein Recht für die Arbeiter , sie verlangen
ja nur G n a o e , nur Beltelsuppen für diejenigen , von welchen
sie ernährt werden . Wahrhaftig , wer denkt da nicht an die edlen ,

ritterlichen Banditen in den Abruzzen und in Calabrien , welche

ja auch oft den Ausgeraubten ein Zehrgeld mitgeben , damit die -

selben in ihre Heimalh zurückkommen . Es wird einem ganz zum
Ekel, wenn man von jeoem Neste liest , wie sich auch dort „edle

Menschenfreunde " gefunden , welche etliche arme Kinder mit alten

Kleidungsstücken und einigen Süßigkeiten zum Christfest erfreut

haben . Papier und Druckerschwärze , welche so zu Lob und Preis
der „ Wohlthäier " verschwendet werden , kosten jedenfalls doppelt
und dreifach soviel , als die ganze „Wohlthäterei " Werth ist.

Hesterreich - Mugarn .
* Einen Beweis , daß man im Habsburgerreich gar kein AuS -

nahmegesetz braucht , um die Sozialisten vollkommen rechtlos zu
machen , hat jüngst die Prager Polizei geliefert . Dieselbe suchte
in den Räumlichkeiten der Ddniclra Jednola (Arbeilerveeein )
nach einer beschlagnahmten Nummer der sozialistischen Zeitung
„ Rravo " . Da indessen das Ergebniß dieser Haussuchung gleich
Null war , äußerte ein Polizist die Meinung , daß vielleicht in
der Administration der sozialdemokratischen Organe „ Luciouonosp '
und „ Ddniclee Listy " etwas zu finden wäre , und richtig —

der Polizeikommissär ««heilte sofort die Bewilligung , auch dort

haussuchen zu dürfen , trotzdem der gerichtliche Befehl
hierzu fehlte ! Doch land sich zum großen Aerger der Po «
lizei auch dort nichts . Zwei Tage später brachte ein Postbote
ein Paket in die Administration der genannten Blätter . Kaum

hatte er das Packstück abgegeben , so war auch schon ein Polizei «
kommissär , gefolgt von einigen Geheimpolizisten , da und erklärte ,

daß er « us Grund eines richterlichen Befehles eine Haussuchung
vorzunehmen habe . Die Ausgänge des DurchhauseS wurden be -

etzt , die Haussuchung nahm ihren Ansang und erstreckte sich
diesmal bis hinab in den Keller . In erster Richtung wurde

das soeben von der Post angekommene Packet geöffnet und kon -

iszirt . Dasselbe enthielt 500 Exemplare einer in Budapest
gedruckten Broschüre : „ pracs a kapital " ( Arbeit und Kapital . )
DeS Weiteren wurden eine Menge verbotener und nicht verbo -

tener Schriften mit Beschlag belegt . Unter den verbotenen Schrif -
ten befanden sich einige hundert ctecho - slavische Aibeiteikalender

ür das Jahr 1879 und Broschüren . Die Polizei ging dem -

nach reich beladen und wohl vollkommen befriedigt nach Hause .
Aber sie hatte doch noch nicht genug , denn nächsten Tages
wurde eine größere Sendung Broschüren verschiedenen Inhalte ? ,
welche aus Amerika gesendet woiden waren , von dem Zollpost -
amte konfis,irt . Das Allerhöchste aber ist, daß nach dem Zeug -
niß der gesinnungstüchtigen Bourgeoispresse die ausgezählten Maß -
regelungen im Einvernehmen mit der russischen Regierung
-erfolgten und „ als ein erfreuliches Zeichen der wiederbelebten

Freundschaft zwischen Oesterreich und Rußland anzusehen sind " .
Ein edleS , einander vollkommen ebenbürtiges Brüderpaar , diese

wiederversöhnten Freunde !



Aelgie «.
• Wie der Ausschuß und die Delegirten der belgischen sozia -

listischen Partei es den ohne die nölhige Vorbereitung in eine

große Arbeitseinstellung eintretenden Bcrgwerksarbeitern
der Borinage voraussagten , so ist es gekommen : der Strike

mußte bald wieder aufgegeben werden ; und es war noch ein

Glück für die Arbeiter , daß die Werksbesitzer mit einträglichen

Bestellungen sehr überhäuft waren und darum die Arbeiter be -

durften , weßhalb letztere auch ohne wcitern Verlust als den Lohn -

entgang während der Arbeitseinstellung und ohne „ Straf " - M. ß-

regeln die Arbeit wieder aufnehmen konnten . Ja , sie erlangten

sogar durch diese günstigen Umstände den kleinen Vortheil , daß

ihnen die Patrone eine Lohnausbesterung — versprachen ; ob und

wie dieses Versprechen verwirklicht werden wird , steht freilich noch

dahin . Aber selbst diesen verhältnißmäßig leidlichen Ausgang
des ungünstig begonnenen Kampfes haben die Arbeiter wesentlich
der Agitation und Organisation der sozialistischen Partei zu ver -

danken , welche trotz ihres früheren Äbralhens vom Strike mit

ganzer Kraft für die Bergleute eintrat , sobald die Arbeitieinstel -

lung einmal eine Thatsache war . Hoffentlich werden die Arbeiter

hieraus die Lehre ziehen , daß ihre berechtigten Forderungen nur

durch eine umfassende und stramme Organisation Aussicht auf

Verwirklichung gewinnen , und sich deßhalb in Massen der sozia >

listischen Partei anschließen !
Wie berechtigt aber die Bestrebungen der armen Bergarbeiter

nach Verbesserung ihre « elenden Looses sind, zeigt die Thatsache ,

daß ihre ganzen Wünsche bei Jnszenirung der letzten Arbeitsein -

stellung auf Erlangung eines LohncS von 2, 50 bis 3 Franken

gingen . Die Lage der belgischen Bergarbeiter ist, wie Professor

Hector Denis in Brüssel jüngst nachgewiesen , heute eine bei

weitem schlechtere , als vor zwei Jahrhunderten .
Damals hielt man sechs Stunden anstrengender Bergarbeit täg -
lich für vollkommen genug , und Nachtarbeit gab es gar nicht .
Noch 1646 erklärte die Irsmer van koophandel ( Handelskam¬
mer ) von Charleroi . « dst de mijnwerkers acht uren werken » .

Heute aber ist eine Arbeitszeit von zwölf , ja sogar
vierzehn Stunden eingeführt ! Und ist vielleicht der Lohn
in demselben Maßstab gestiegen ? Damals verdienten die - Berg -
arbeiter 456 — 720 Franken jährlich . DaS jetzige Durchschnitts -
Jahreseinkommen aber beträgt nach der Regierungsuntersuchung
von 1868 837 Franken . Nicht genug aber, ' daß der heutige
Lohn mit Rücksicht auf die fast verdoppelte Arbeitszeit absolut

geringer ist als damals , ist das Verhältniß ein für die Arbeiter

noch viel schlimmeres , wenn man den bedeutend gesunkenen Werth ,
die verringerte Kaufkraft dcS Geldes von heute in Betracht zieht .
Noch 1761 kostete der Hektoliter Korn 12 — 14 , Roggen 7 —8

Franken , so daß der damalige Arbeiter sich jährlich 35 —55 Hek-
toliter Korn und 56 — 90 H. Roggen kaufen konnte , während
der heutige Lohn nur auf durchschnittlich 31 H. Korn und 46

H. Roggen reicht . DaS Resultat einer 200jAhngen Kulturent -

Wicklung ist demnach für die belgischen Bergleute * nd für Mil -

minderung der LebenSminU — b?d t luTn ' ? fTrfi ' i' e-
rung des L - b - nsstande, ! W° " ° �? e ® f r

Zivilisation ?

Arankreich .
• Der als Mithenker der Kommune bekannte JuleS Favre

ist gestorben. Nach der für Hallunken überaus bequemen Spieß -

bürgermoral : de mortnis ml nisi bene ( über die Tobten soll

man nur Gutes sazm ) müßten wir eigentlich jetzt schweigen ;
denn Gute » kann dem Todten , höchstens mit Ausnahme seines

hervorragenden Rednertalentes , niemand nachsagen . Wir aber hul -

digen jener „ Moral ' nicht und lassen auch gegenüber Todten der

Wahrheit ihr Recht . Diese aber zeigt uns Favre sowohl als

öffentlichen wie als privaten Charakter im denkbar schlechtesten

Licht . Als er bei Abschluß de « Pariser Waffenstillstandes dem

Eroberer Bismarck günstige Bedingungen abhandeln wollte , wußte

der Schwächling nichts zu thun , als — zu weinen ! Dem für

seine Freiheit kämpfenden Volk gegenüber aber fand er — »atür »

lich in sicherer Ferne — seinen Muth schnell wieder . Er erließ
als Minister des Aeußeren an alle Mächte ein Verlangen um

Auslieferung der flüchtigen Kommunarden als „gemeiner Ver -

brecher ' , mußte aber die Schande erleben , daß sein Verlangen
selbst von den reaktionärsten Regierungen abgewiesen wurde . Die

Krone seiner Infamie aber bildet sein Verhalten gegen M i l l i � r e.

Dieser hatte ihn öffentlich der Bigamie und gemeinsten Urkunden -

fälschung bezichtigt und seine Anschuldigungen urkundenmäßig
nachgewiesen . Favre haßte deshalb Milliöre und mißbrauchte
seine Macht dazu , seinen persönlichen Feind bei Niederwer -

fung der Kommune selbst ohne den Schein eines Rechte » ( denn
Millihre war als Abgeordneter unantastbar ) ermorden zu

lassen . Und über einen solchen Menschen soll man „nichts als

Gutes sagen ' ? Nein , wir schließen unfern Nekrolog damit :

e« ist ein Schuft weniger !

— Nach anderthalbjähriger , durch die Unterdrückungsmaßregeln
der reaktionären Regierung bedingten Unterbrechung erscheint seit

dem 21 . Januar die «Egalite » wieder und zwar unter der

bewährten Redaktion Jules GueSde ' s . Gleich in ihrem Programm -
artikel tritt sie energisch für die Organisation einer sozialistischen

Partei Frankreichs ein . Unter den Mitarbeitern ist auch unser

Genosse Liebknecht genannt . Unsere herzlichsten Grüße und Wünsche
dem wiedererstandenen Mitkämpfer !

chroßvritanviea .

* Am 21 . dS. wurden in einer Kohlmgrube von Leycctt -

Colliery bei Newcastle in der englischen Grafschaft Stafford

durch schlagende Wetter bei 100 Arbeiter getödtet .
Die Ursache der Explosion war gleichwie bei der Zwickauer Kala -

strophe die gewissenlose Vernachlässigung der Ventilation seitens

der ausbeutungSwüthigen Grudenbesitzer . Die letzteren waren

schon jüngst wegen deS lebensgefährlichen Zustandes ihrer Gruben

angeklagt worden , die Bourgeoii - Jury aber hatte es im Interesse
des Geldsacks für gut befunden , den Fall zu vertagen , wodurch
daS Unglück uuvermcidlich wurde . Wie lange werden sich die

Arbeiter , wie lange werden sich die Völker — denn ähnliche

Zustände herrschen in allen Ländern — eine solche M o rd -

„ Ordnung ' noch gefallen lassen ?

fw . London , 20 . Jan . Zunächst m kleiner Nachtrag zu

der Ihnen übersandten „ Resolution ' der bekannten Londoner 14 .

Wenn zwei Freunde sich gegenseitig erzüncn , so wird bekanntlich

gewöhnlich aus der Schule geschwätzt . So auch hier , wobei fol -

gende kleine interessante Geschichte an ' s Tageslicht kam , welche den

deutschen Parteigenossen einen sehr beehrenden Blick hinter die

Koulissen der hiesigen Cliqu gewährt und ihnen zeigt , mit wel -

chen Mitteln hier intriguirt und der ganze Rummel gegen die

deutsche Partei „ gemacht " wird . — tiner der erwähnten erzürn¬
ten Freunde hatte von einen „ Drittn im Bunde ' einen Brief ,

ungefähr folgenden Inhalts , bekomncn : „Lieber Freund A. !

Einliegend übersende Dir eine Resoution , von der ich wünsche ,

daß sie in Deiner Sektion angemmmen wird . Ich sende sie

Dir , da mir die I. Sektion zu cpp ositionell , die II . aber

zu religiös ( I ) ist. Ich hoffe , Dl wirst Dein Möglichstes thun ,
um sie durchzudrücken . Dein ic . '

Hier haben Sie also die Vor«sch >chte des dem „ Sozialdemo -
krat ' zugestellten „ Mißttauensvoums . " Man nennt das : „ Mit

Hochdruck arbeiten . ' Schade mr , daß die gleichzeitig gewünsch -
ten , ähnlichen „ Zustimmungen ' sehr mager ausgefallen sind .

Selbst von Paris scheint mo » eine solche nicht heimgebracht

zu haben , obgleich man persönlich dorthin ging . Nur

von Brüssel hat man wieder ewas ergattert , natürlich auch mit

„Hochdruck " ; denn am 10 . ersytint hier die Nr . 2 der „Freih . '
und am 13 . schon faßt man n Brüssel Beschlüsse ! Na , warten

wir ab ; vielleicht erzürnen sich auch in Brüssel noch zwei Freunde .
Als Seitenstück zu dieser Brüsseler „ Resolution ' haben Sic

den ( schon in unserer letzten ssummer gekennzeichncren — D. R. )
„ Aufruf ' des hiesigen Zentralkomite ' s zu betrachten . Auch er ist

keineswegs der Ausdruck der Gesinnung der Majorität , sondern

nur das Machwerk eines Halbdutzend Leute , die keineswegs vor

Erlaß desselben die Majorität befragt haben . Zu bedauern bleibt

dabei nur , daß die eine hochtönende Sprache liebenden Leute

nicht gleich unterzeichnet haben : „ Das revolutionäre Direktorium '

zc. je . Das würde viel energischer geklungen und besser zu des

illustren Meisters berühm er „ Trommel der Reaktion , welche ein

Loch bekommen hat, ' dn ebenso berühmtm „ Pfanne , in welche
unsere Feinde gehauen weraen ' und ähnlichen „ächt revolutionären "

vernichtenden Zungen - rnd Tintengeschossen passen , als das

„zahme , leisetreterischc ' , s» aar nicht ein w nig blutdürstige „ Zen -
tralkomite ' . — Einige vernünftige oppositionelle Elemente in der

Kommission wurden natürlich niedergestimmt . Uebrigens haben
die andersdenkenden Genossen gegenwäriig alle Ursache , still zu

sein und ihre Meinung nicht laut zu sagen , denn sonst werden

sie von der terroristischen Clique „ausgeschlossen " , wie es vorige
Woche unserm , im „ Sozialdemokrat ' muihig gegen die Stänke -

rcien bekannter Leute austretenden Genossen Schiele ging und

wie man es , wie ich höre , diese Woche drei weiteren Genossen

machen will . Schiele ' « Ausschließung wurde mit 72 gegen 54

Stimmen , also mit 18 Stimmen Majorität beschlossen .
Sie können an dreier Abstimmung sehen, wie eS mit der Macht

der Clique immer mehr " Vumut , yctzt . Nicht allzulange mehr

vir Majorität ' haben ", ' " ' «enn sie cS nicht vorziehen , mit diesen '

tturh - . Suziatdcmokraten " vorher zu brechen , um die Partei von
einem lästigen und hinderlichen Ballast zu befreien .

Auf die faulen Witze dS Redakteur « der „ Fr . ' einzugehen , werden
Sie mir nicht zumuthei . Statt dessen scheint es mir jedoch
nolhwendig , einzelne aniere Dinge hier festzunageln . Wir haben
also zunächst eii . e große Generalzensur unserer armen Parteilite -
ratur zu erwarten , und zwar von kompetenter Seite , denn der

gestrenge Zensor ist ja selbst ein bedeutendes Literaturlicht —

hat er doch in „römischr Geschichte ' gemacht . Ich will damit

keineswegs sagen , daß ih nicht mit dieser Zensur einverstanden

bin ; im Gegentheil , ick will sogar gerne an dem verdienstlichen
Werk mithelfen und sane gleich damit an , die Aufmerksamkeit
des GroßzensorS auf ciige Broschüren zu lenken , deren Ausmer

zung nur segensreich w ken könnte , z. B. Kapital und Arbeit

( eine angebliche „ Populmsirung " des Marx ' schen „ Kapital " ) von

I . M. , ferner „ Die Lömg der sozialen Frage ' von I . M. und

noch einige ähnliche . Hi„ wie werden da die Papierschnitzel in

Percystreet fliegen ! Si entschuldigen m. inen Humor ; doch.
ich habe gewisse Leute tt recht ernst nehmen können , habe sie
immer für halb — Unzrechnungslähige gehalten , weih ilb ich
mich gar nicht wundere der die neue Firma : Hödel , Nobiling
u. Comp . — die Sache iaht gar nicht übel . — Noch eins !
Mein letzter Bericht soll lso eine „ Denunziation " enthalten ha
ben . Was meinen die Ler des „ Sozialdemokrat " dazu ? Ist
das nicht ein pudelnärriser Gedanke ? Wie mag sich der Schrei -
ber des betreffenden „entisteten ' Artikels die englischen Regier -
ungsmänner denken ! Si mußten erst in Zürich den „Sozial -
dcmokrat ' herausgeben m ich mußte Ihnen erst von hier kor -

respondiren , damit die Rexrung hier ihre eigenen Gesetze kennen
lernt . Diese ExtraSchlaneierei darf in unserer ernsten , lach
bedürftigen Zeit nicht übechen werden .

Noch eine Bemerkung . Die „Freiheit " führt als schlagenden
Beweis für die Nichtsnutzizit der „ Wühlerei " ( zum Reichstag ic . )
an , daß in Chemnitz 18k l ' . ' . OOO Arbeiter sozialdemokratisch
wählten , während 1878 ,4,000 Arbeiter ' für einen Reaktionär

stimmten . Diese Darsllung ist aber eine vollstän -
dig un — richtige ; denn « möchte darnach einerseits scheinen ,
als ob 1878 überhaupt c keine sozialdemokratischen Stimmen

abgegeben worden seien , derseitS aber , daß die sämmtlichen
auf den reaktionären Kandrtrn gefallenen Stimmen von Ar -
bei lern herrührten . Letztei Behauptung ist aber geradezu ver -
rückt und zugleich für die Errnitzer Arbeiter im höchsten Grade

beleidigend . Jedermann w« daß 1878 fast 10,000 sozial -
demokratische Stimmen abgeeen wurden . Ueber die Ursachen
des Verlustes der Chemnitzer osition für die Sozialdemokratie
ist viel debattirt worden ; da er der damalige Kandidat selbst
die Sache in der „Freiheit " iregt und allem Möglichen die

Schuld aufzuhalsen sucht , so ß e« gesagt werden : daß die

Chemnitzer Ni ederlage icht zum kleinsten Theil
von unserm damaligentandidaten Most verur -

sacht worden ist . Wäre eur Agitation im Wahlkreis an -
weiend gewesen , so wären wir rchgedrungen ; seine Allotria ' S
aber machten es der Regierung zglich, ihn während der Wahl -
Periode hinter Schloß und Riegzu bringen und schadeten auch
sonst unserer Sache sehr viel , ich genug hievon .

Für heute will ich nur noch ige Thatsachen registriren , die

sich zu merken auch andern Lei dienlich sein könnte . Vor

einiger Zeit meldeten hiesige Zeitungen , daß die russische Regie -
rung bei der englischen vorstellig geworden sei wegen Ueberwach -
unq der hier anwesenden russischen Emigranten , besonders der

Nihilisten . Ueber eine Antwort der hiesigen Regierung hat nichts
verlautet . Weiter : Nach einer Nachricht des „ Echo " hat man
der Königin von England eine Exlra - Geheim- Leibwache� bestellt ,
weil von Petersburg und Berlin aus die Nachricht eingetroffen
sei, daß sozialistische „ Königsmörder " von dort nach hier über -

siedelt seien . ( Das „ Echo " bemerkt dazu richtig , daß solche
Maßregeln nutzlos seien , wenn die Uebcrsiedlung von König « .
mörde n wirklich wahr sei ) Endlich wurde der bekannte Pfaffen -
Attentäter Schossa ( von dem wir in der letzten Nummer berich -
teten D. R. ) von einem Theil der hiesigen Presse , u. A. dem

„ Daily Telegraf " , ebenfalls uns Sozialdemokraten auf -

gehängt und behauptet , er sei von den deutschen Sozialdemokraten
zu der That aufgehetzt . ( Als Ursache wird angegeben , daß der
attakute Priester einmal ein Pamphlet über die Sozialdemokratie
geschrieben haben soll . )

Ich brauche Ihnen nicht erst zu sagen , daß ich diese ganzen
Tinge höchst albern finde ; aber es gibt zu denken . Man weiß ,
wie man seiner Zeit in Deutschland Stimmung
gegen die Sozialdemokratie machte !
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